
IV. Bom Gfſiciers-Corps.
Die Führung einer Armee iſt nach der Regie

rung eines großen Staates die ſchönſte , glorreichſte,
ſchwierigſte Aufgabe eines Menſchen. Die Führung
iſt für das Heer natürlich die wichtigſte Frage, da
viele Fehler durch eine gute Führung gut gemacht
werden können, alle möglichen Eigenſchaften dagegen
bei einer ſchlechten Führung ihren Werth verlieren
und nutzlos werden. Auch iſt es klar, daß bei der

jetzigen Geſtaltung der Kriege, wo mit einem unge
heuern Aufwande von Kräften die Entſcheidung ſo

raſch als möglich geſucht wird, weil der ökonomiſche

Zuſtand der Staaten einen lang dauernden Krieg un
möglich geſtattet, die Führung der Armee wo möglich
noch an Wichtigkeit gewonnen hat: denn noch mehr
als früher ſind Stunden und Minuten von einem un—

ſchätzbaren Werthe, noch mehr als früher rächt ſich jeder

Zweifel, jedes Zaudern, jeder Fehler, und für den ver—

fehlten Punkt, für den verſäumten Augenblick iſt auf
keinen Ausgleich, auf keinen Erſatz mehr zu rechnen

oder zu hoffen.
Die Skizze der Eigenſchaften eines idealen großen

Feldherrn haben Marmont und Clauſewitz meiſterhaft
gezeichnet; der letztere beſonders, welcher zum Schluſſe
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feiner herrlichen Abhandlung über den kriegeriſchen Ge

nius noch charakteriſtiſch hinzufügt: „Wie ein Obelisk,
auf den die Hauptſtraßen eines Ortes zugeführt ſind,
ſteht in der Mitte der Kriegskunſt gebieteriſch hervor¬

ragend der feſte Wille eines ſtolzen Geiſtes .“

Hier kann von einer kindiſchen Nachahmung jener
Studien nichtdie Rede ſein; jedoch als Schluß dieſer

wenigen Worte über einen Armee-Commandanten ſei

es geſtattet, auf die moraliſche , innige, immer dagewe—¬

ſene Verkettung eines großen Führers mit einem tapfe

ren Heere die Aufmerkſamkeit zu leiten.
Nie hat die Geſchichte das Beiſpiel eines be¬

rühmten Feldherren aufführen können, der ein ſchlech

tes Heer befehligte; ſie erzählt im Gegentheile immer

Wunder der Tapferkeit und der militäriſchen Tugen—

den von den Soldaten , die von einem großen Manne

geführt waren. Der Erfolg kommt dabei gar nicht in

Betracht, denn wir hören gerade die Tapferkeit der

unter Scipio bei Zama ſiegenden Römer ſo rühmen,
als diejenige der unter Hannibal beſiegten Carthagi—

nenſer, ſo desgleichen die unter Villars bei Malplaquet
durch Prinz Eugen beſiegten Franzoſen, ferner die bei

Wagram unter Erzherzog Carl von Napoleon geſchla¬

genen Oeſterreicher , ebenſo die unter Napoleon be

ſiegten Franzoſen bei Leipzig und Waterloo. — Wo

hört man aber die militäriſche Tüchtigkeit einer geſchla

genen, von einem unbedeutenden Manne geführten Ar

mee rühmen? — Und wenn dieſes ausnahmsweiſe ge—

ſchieht, ſo iſt es immer die Folge der militäriſchen



67

Tugenden, die ein erhabener , mit Erfolg gekrönter , vor
Kurzem aus dem Heere verſchwundener Führer ſeinen
Soldaten gegeben hatte.

Wenn vielleicht einſt die Geſchichte die Tapfer
keit der bei Königgrätz geſchlagenen Oeſterreicher
rühmen wird, ſo geſchieht dieß — nicht Benedek, ſon—

dern — dem alten Radetzky zum Ruhme, deſſen Nach—

ruf noch unſere militäriſchen Tugenden erweckt —

deſſen Andenken noch unſere Reihen beſeelt.
Die Frage des ſicheren Verhältniſſes einer guten

Armee zu einem großen Führer ſtößt auf dunkle Ge—

heimniſſe der menſchlichen Seele. Man kann ſie nur
theilweiſe mit der Bemerkung erklären , daß ein großer
Führer alle nothwendigen Bedürfniſſe eines Heeres
kennt, dieſe befördert, und folglich die unter ſeinem
Commando ſtehende Armee ſehr bald militäriſch voll
kommen auszubilden verſteht. Man muß alſo hier
aus ſchließen, daß, wäre der Zuſtand eines H
noch ſo ſchlecht , man den möglichen weiteren Leiſtun

gen dieſer Armee mit Vertrauen entgegen ſehen kann,
ſobald an ihre Spitze ein großer, erhabener Feldherr
tritt.

Wenn die Führung der Armee faſt ausſchließlich
von den Eigenſchaften des Ober-Commandanten abhängt,
ſo beruht ſie doch nicht auf dieſem ganz allein, und zur
guten Führung eines Heeres gehören nothwendig gute
Organe, die den Willen des Feldherrn mit Zuverſicht
und Schnelligkeit den letzten Reihen der Armee kund¬

geben, vergleichlich den Nerven, die im menſchlichen
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Körper dem Willen der Seele das entfernteſte Glied

unterordnen. — Je beſſer dieſe Or3 ſind,deſto leichter

zeigt der wohlthuende Einfluß des Ober-Commandanten

ſeine Wirkung, und der beſte Feldherr ſähe ſich in ſeinen

Leiſtungen vollkommen gelähmt, wären dieſe Organe
nicht zu brauchen. Die Wichtigkeit eines wohlgeord¬

neten, gebildeten und verwendbaren Generalſtabs⸗Corps

iſt an und für ſich ſo klar, daß ein weiteres Erläu¬

tern ganz nutzlos erſcheint.
Der öſterreichiſche Generalſtab iſt nach dem un—

glücklichen Feldzuge des vorigen Jahres ſehr ungerecht
von incompetenter Seite verleumdet worden. Wenn

auch Mängel beſtehen , ſo ſind doch die General¬

ſtabsofficiere im großen Ganzen an dem unglücklichen

Ausgange nicht ſchuld, und jeder muß das Wiſſen,
den Fleiß und die Verwendbarkeit der größeren Mehr¬

zahl unſerer Officiere rühmen . — Die Armee-Führung
und ihre höchſten Organe (Chef des Generalſtabes ,
Chef der Operations Kanzlei), die vollkommen unfähig

waren, tragen allein die Schuld an dem Verluſte der

im Anfange des Feldzuges gelieferten Gefechte, an dem

unglücklichen Ausgange der Schlacht von Königgrätz ,
an dem confuſen, excentriſchen, ungeregelten Rückzug

der Armee bis zur Donau. Das alles iſt geſchehen

trotz der genügend guten Organiſation unſeres General¬

ſtabs, unſeres Verpflegsweſens, unſerer Trainordnung,
weil eben nichts bei einem Heere die mangelhafte

Oberleitung erſetzen kann.
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Auf die Armee-Führung allein, ſowie auf den

damaligen Kriegsminiſter, muß die Schuld der großen
erlittenen Schmach gewälzt werden, und es iſt ſo klein—

lich als ungerecht, unſern Generalſtab damit belaſten

zu wollen. Den Beweis der guten Organiſation des

Generalſtabes, des Verpflegsweſens , des Trains,
die bei uns vorhanden iſt oder vorhanden ſein kann,
ohne daß an dem Beſtehenden in dieſer Beziehung
irgend etwas zu ändern wäre, gibt das kleine, nie

genug zu empfehlende Werk des Oberſten Gallina
— „Technik der Armee-Führung‘“Z wohl das gedie

genſte, klarſte, weitgreifendſte Buch, das in dieſem

Fache erſchienen iſt.
Bei allem Lobe, das ein denkender Militär, trotz

des traurigen Feldzuges, den Organen unſerer Armee¬

Führung zollen muß, ſoll die etwas excluſive Bildung
der öſterreichiſchen Generalſtabsofficiere , die einzig und
allein aus der in einem zweijährigen Curſe beſtehenden
Kriegsſchule wohl ſehr gut techniſch gebildet aber mit
nur geringen praktiſchen und mechaniſchen Kenntniſſen
über die Truppen hervorgehen, nicht verſchwiegen wer—

den. Solche Kenntniſſe kann man nur durch Erfahrung
erwerben .

Dieſem Mangel wäre vielleicht abzuhelfen , wenn

zur Ergänzung des Generalſtabes außer der Kriegs
ſchule noch alljährlich ein öffentliches, ſchwieriges
Examen exiſtirte, zu welchem jeder Hauptmann oder

Rittmeiſter der Armee ſich freiwillig melden könnte,
und bei dem dieſe Candidaten über alle nothwen¬
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digen Gegenſtände des Generalſtabsdienſtes ſorgfältig ge
prüft würden. Diejenigen Officiere, die das Examen
beſtünden, hätten den Vortheil, bei der Truppe länger
gedient zu haben als die jungen, aus der Kriegsſchule
austretenden Officiere; ferner hättedieſes öffentliche
und freiwillige Examen den Vortheil, die ſtrebſamen,
fleißigeren, höher begabten Officiere in der Armee leich—

ter erkennen zu laſſen.
Dieſe Bemerkung kann nicht als eine Kritik unſe

res Generalſtabes angeſehen werden; ſie iſt, wie man
ſieht, von untergeordneter Bedeutung, mehr eine Maß
regel, die für den Generalſtabs-Chefs der Armee ſich

empfiehlt als eine organiſatoriſche Reform.
Wenn ohne ein gut geregeltes Generalſtabs-Corps

das ganze Heer wie ein regungsloſer Körper erſcheint, ſo
unterordnet doch der Generalſtab nicht Alles in der
Armee dem Willen des Ober-Commandanten. Indem
wir den ſchon erwähnten Vergleich fortſetzen , erſcheinen uns
die Officiere in der Armee, die bei der Truppe eingereiht
ſind, wie im menſchlichen Körper die Muskeln, die
unmittelbar die Bewegungen ausführen, welche durch die

Empfindſamkeit der Nerven ihnen geboten werden. Ein
Mann mit dem vorzüglichſten Nervenſyſteme bliebe noch
immer ein Schwächling, wenn er nur ſchwache Mus—

keln beſäße. Die Tüchtigkeit, Bildung, Verwendbar¬
keit des Officiercorps hat alſo ſelbſtverſtändlich für
die ganze Armee einen unabſehbaren Werth. Die
Beurtheilung der Tüchtigkeit der Officiere geſchieht am
beſten durch die prüfung des Ergänzungsmodusdes Offi
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ciercorps. Wie ein als Pygmäe gebornes Kind

trotz aller Nahrung und Pflege nie ein Rieſe wird,
wohl aber durch Faulheit und Liederlichkeit ein Hercules
in einen Schwächling ausarten kann, ſo kann auch, wenn
der Officiers-Ergänzungsmodus bei einem Heere ſchlecht

iſt, unmöglich, trotz aller Schulen und alles Fleißes,
dieſes Officiercorps Außerordentliches leiſten; wohl aber
kann es verderben, wäre die Ergänzung noch ſo

gut, wenn die Mehrzahl der Officiere durch eigenen
Fleiß, eigenen Trieb, durch eine geregelte, fruchtbrin

gende Ambition nicht immer ſucht, ſich zu bilden, zu

verbeſſern und ſich tüchtiger zu machen.
Außer dem an und für ſich ſchon klaren Vortheil

eines gebildeten Officiercorps müſſen noch die Betrach¬
tungen in ernſteſte Erwägung gezogen werd

hrſcheinlichen
en, die bei

den Fragen der Bewaffnung und der wahr l

künftigen Gefechtsweiſe ſich aufdrängten. Nie wird
das ſelbſtſtändige Auftreten kleiner Truppen-Abthei¬
lungen fo häufig, fo wichtig fein als in den künfti¬

gen Kriegen , nie war aber das Zuſammenwirken, Ein¬

greifen, Unterſtützen dieſer verſchiedenen Abtheilungen
ſo nothwendig. — Der Hauptmann und der Subaltern—

officier werden wahrſcheinlich momentan öfters ſelbſt—
ſtändig handeln müſſen. Je gebildeter dieſe Officiere
ſind, je offener wird ihre Auffaſſung, und in ihrer

Bildung wird man die beſte Garantie für ihr zweck

entſprechendes Handeln finden.
Iſt im Vergleiche zu den andern gebildetſten Hee—

ren Europa's (Preußen, Frankreich) unſer Officier
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corps im großen Ganzen (alſo die Truppenofficiere
bei der Infanterie und der Cavallerie, denn hier
kann von den Specialwaffen nicht die Rede fein),
iſt unſer Officiercorps auf einer gleichen Höhe der
Bildung wie die der Officiere der zwei erwähnten
Armeen? Kann bei uns dieſer Bildungsgrad oder die
Tüchtigkeit der Officiere, Dinge, die heut zu Tage das—

ſelbe bedeuten, nicht ſehr vermehrt werden? Bringt der
Ergänzungsmodus der Officiere , wie er bei uns ge—

ſchieht, durch die Wr. Neuſtädter Akademie und durch
das Cadeten⸗Examen genügende Bürgſchaft, daß wir
in der Mehrheit nur gebildete, tüchtige, ſtrebſame Leute
erhalten?

Dieſe Schrift möchte gern dieſe Frage offen laſ—

ſen; iſt aber über die aufrichtige Antwort, die ein
aufrichtiger öſterreichiſcherOfficier darauf geben würde,
ein Zweifel möglich?

Wenn jedoch der ErgänzungsmodusderOfficiere
mangelhaft iſt, eine Sache, von der weſentlich die Tüch—

tigkeit des ganzen Officiercorps abhängt, ſo muß man
nothgedrungen, gezwungen durch die Logik der Thatſachen,
durch eine mathematiſche Nothwendigkeit den Ergänzungs¬
modus der Officiere ändern und wenn auch dieſe Maß—

regel eine noch ſo große und klaffende Umwälzung im
Heere mit ſich brächte. — Mit dem Nothwendigen, mit
dem abſolut Nothwendigen läßt ſich nicht feilſchen:
man muß es ausführen oder es unterlaſſen; unter—

läßt man aber bei irgend einer Sache etwas Nothwen
diges, ſo kann man alles Andere noch ſo gut und

9
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ſorgfältig ausführen, auf einen grünen Zweig kommt
man dabei doch nie. — Die Sache reduciert ſich auf fol¬

gende Fragen:
Iſt die Tüchtigkeit des Officiercorps einer Ar

mee für dieſe nothwendig ? Ja.
Wird dieſe Tüchtigkeit beſonders hervorgerufen

durch den Ergänzungsmodus der Officiere? Ja.
It in Oeſterreich der Ergänzungsmodns der Offi—

ciere vollkommen entſprechend? Nein.
Muß man alſo den Ergänzungsmodus des Offi—

ciercorps ändern? Ja.
Alle möglichen Betrachtungen und Rückſichten kön

nen die Logik dieſes Schluſſes nicht erſchüttern.
Wenn hier mit ſo vielem Nachdruck auf die Noth¬

wendigkeit der Verbeſſerung in der Ergänzung der Of—

ficiere hingewieſen wird, ſo geſchieht es in Folge der

Betrachtung, daß gar keine Maßregel bei einem Heere
ſo ſchwer durchzuführen iſt, ſo tief in das Heerweſen
eingreift und auf ſolche Schwierigkeiten ſtößt, wie ge—

rade dieſe. Leicht iſt es verhältnißmäßig , die Bewaff—¬

nung, die Heeresergänzung ſelbſt, ja ſogar theilweiſe
die Taktik einer Armee zu ändern; bei einer Verände—

rung aber in der Ergänzung des Officiercorps ſtößt
man ſo viele Intereſſen um, man kommt in Conflict
mit ſo vielen in dem Heere ſelbſt einflußreichen Indi—

viduen, man kränkt ſo viele Leute und es erhebt ſich ein

ſolches Geſchrei , daß man dieſe Maßregel unternehmen
muß, nicht allein, wenn man dazu von der Nothwen—

digkeit gezwungen wird, ſondern wenn man auch die
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Macht hat, fie durchzuſetzen und den gordiſchen Kno—

ten kleiner Intereſſen, kleiner Intriguen undalt herge
brachter Mißbräuche durchzuhauen.

Je ſchwieriger dieſe Aufgabe erſcheint, deſto lohnender
iſt ſie aber auch für das Ganze. Was wären vor 80
Jahren die an glücklichen Folgen ſo reichen Reformen
des FM. Lasch geworden, wenn bei uns der Er—

gänzungsmodus der Officiere derſelbe geblieben wäre,
wie er im ſpaniſchen Erbfolgekriege war? Was wären
die Pläne Carnot's geworden, welche die geſchlagenen
franzöſiſchen Armeen zu ſiegreichen gemacht haben,
wenn er nicht den Ergänzungsmodus des ganzen Sta—

bes der franzöſiſchen Armee umgewälzt hätte? Es
iſt hier von der wirklichen Organiſation der franzöſi—
ſchen Armee die Rede, welche nach Carnot's Angaben
am Ende des Jahres 1794 und im Anfange des Jahres
1795 ſtattgefunden hat, wo gut durchdachte Maßregeln
ordentliche Verhältniſſe herbeigeführt haben, und bei
den Heeren der Jakobiner-Wirthſchaft und dem Com
mandiren der Convents-Mitglieder ein Ende gemacht
wurde.

Die Wiener Neuſtädter Militär-Akademie ent—
ſpricht vollkommen ihrem Zweck: die Schüler, die her—

auskommen , ſelbſt die minderen, ſind meiſtens ſtrebſame,
gebildete Leute, welche alle Anſprüche befriedigen , die man
berechtigt iſt an junge Officiere zu ſtellen. Dieſe An
ſtalt iſt alſo zu loben und die aus ihr hervorgehenden
Officiere ſind als ein ſehr ſchätzbaresMaterial anzuſehen.



Die andern Officiere,die in der Armee befördert
werden, ſind entweder diejenigen, die von der Pike auf

dienen, oder diejenigen, die das Cadeten⸗Examen be¬

ſtehen. Dieſe letzte Gattung iſt in der Armee bei weitem

die zahlreichſte . Das abſolvirte Cadeten⸗ -Examen kann

Niemandem den Anſpruch geben, ſich als einen gebil¬

deten Mann auszugeben, da jeder, der eine Realſchule
mit Fleiß zwei Jahre beſucht hat, mehr Kenntniſſe

beſitzt, als diejenigen, welche zu dieſem Cadeten—

Examen genügen; hat aber einer das Cadeten-Examen

abſolvirt, ſo wird er gewöhnlich nach einigen Monaten
bei der Cavallerie, nach einer ein wenig längeren Zeit
bei der Infanterie zum Officier befördert, und die Car¬

ridre bis zum Feldmarſchallsſtab ſteht ihm offen. Auch

gibt es in der Armee ſehr viele Individuen, die als

ganz junge Burſchen von 16 oder 17 Jahren zu Offi¬
cieren befördert werden. Dies geſchieht am häufigſten
bei einer Kriegsaufſtellung und in ſolchem Falle wird

wenig nach der genoſſenen Erziehung gefragt, noch über¬

haupt, woher die jungen Leute kommen. Als Bei¬

ſpiel haben wir die in Oeſterreich zahlreich dienenden

Officiere, die das Officiers⸗ -Examen in Preußen nicht

abſolviren konnten und die bei uns als die Gebilde¬
teren gelten! Zur Beſeitigung dieſes Uebelſtandes

gibt es nur ein Mittel:
Die Aufſtellung des Grundſatzes, daß Niemand

und in gar keinem Falle, mit Ausnahme eines Prinzen
des kaiſerlichen Hauſes, gleich als Officier in die

öſterreichiſche Armee eintreten kann, wenn er nicht

entweder:
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1. Die Austrittsprüfung der Wiener -Neuſtädter
Militär- Akademie abſolvirt hat, oder

2. wenn er nicht aus einer Militärſchule nach ab
ſolvirtem Examen austritt.

Eine ſolche Militärſchule wäre zu errichten mit einem
zweijährigen Curſe, in den nur junge Leute über 16
Jahre und unter 21 Jahren alljährlich im Concurswege
eintreten könnten, wobei aber der Eintritt nur nach
einem ziemlich ſchweren Examen geſtattet wäre und
nur die beſſeren angenommen würden.

Ferner, um denjenigen, die durch Unglück dieſe
Examen verpaßt hätten, und zugleich älteren bei der
Truppe dienenden Chargen eine legitime Ambition zu
geben, würden bei den einzelnen Regimentern gewiſſe
Stellen offen bleiben, theils um von alten Unterofficieren,
theils um von jungen Leuten, die als Fähnriche oder
Cadeten dienen müßten, beſetzt zu werden. Dabei
ſollte aber der Grundſatz feſtgeſtellt werden, daß
im Frieden von einer Charge zur andern, z. B. vom
Gemeinen zum Corporal, vom Corporal zum Führer rc.
wenigſtens ein Zeitraum von ſechs Monaten ver
ſtreichen müßte und daß Niemand vor einer effec
tiven Präſenzzeit bei der Fahne von wenigſtens drei
Jahren zum Officier befördert werden könnte.“

Die Vortheile der hier vorgeſchlagenen Militär—

ſchule, wie eine ſolche in Frankreich beſteht, über ein
einfaches Officiers Examen, wie das in Preußen der
Fall iſt, ſind ſo bedeutend als klar. Da das Examen
zur Militärſchule in einem öffentlichen Concurs be—
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ſtehen würde, ſo könnten nur die Beſſeren, wirklich Ge¬

bildeten eintreten. (In einem Jahre z. B. wo 400
junge Leute aſpiriren würden , und nur 150 Stellen
in der Schule zu beſetzen wären, kämen nur die

150 Beſtelaſſificirten hinein, die anderen müßten ſich

entweder auf das Examen des nächſten Jahres vor¬

bereiten, oder wenn ſie ſchon 20 Jahre erreicht hätten,
in der Armee ihr Glück probiren.)

Bei einem einfachen Officiers-Examen wäre dieſe
Claſſification theils ſehr erſchwert , theils unmöglich. In
Preußen beſteht, nach der Ausſage, die einer der Höchſt
commandirenden dem Verfaſſer dieſer Schrift machte, das

Officiers-Examen und iſt nicht durch eine Militärſchule
erſetzt, weil in Preußen die Junkerfamilien faſt durch
Tradition die Officiersſtellen innehaben, weil in Preu¬
ßen dieſer Uebelſtand als ein Kitt für die Armee ange¬
ſehen wird, und weil ſehr oft protegirte junge Edel¬

leute über das Examen durch Nachſicht hinüberrutſchen
und Officiere werden — was nie der Fall ſein könnte,
wenn eine Bedingung des Officierwerdens das Ein¬
treten in eine Militärſchule wäre, wo nur ein öffent
liches Examen im Concurswege den Eingang geſtattete.
Bei uns in Oeſterreich, wo Gott ſei Dank keine

Junker beſtehen, gäbe es gar keinen Grund, nicht eine

Militärſchule, ähnlich der fränzöſiſchen Schule in

St. Cyr, anzuempfehlen und anzunehmen.
Wenn auch hier nicht angezeigt erſcheint , das Pro—

gramm des zum Eintritt in die Militärſchule nöthigen
Examens aufzuſtellen, ſo muß doch bemerkt werden,
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daß die für dieſes Examen nothwendigen Kenntniſſe
vor Allem ſein ſollten:

1. Deutſche Styliſtik.
2. Geſchichte — hauptſächlich die Geſchichte vom

weſtphäliſchen Frieden bis zum Tode des Kaiſers Franz—
mit einer beſonderen Genauigkeit in der Geſchichte der

Feldzüge Turenne's, Prinz Eugen's, Friedrich II. und
Napoleon 's, ſo daß die Schüler wie einen Schimmer
die erſten Grundzüge der Strategie vor Augen bekämen.

3. Geografie — hauptſächlich von Oeſterreich und
den Nachbarländern.

4. Mathematik, Arithmetik, Elementar⸗Geometrie

(die 8 Bücher von Legendre), Algebra bis zu den

Gleichungen des 3. Grades (folglich inbegriffen das
Binonium von Newton), und die Logarithmen-Tafeln,
planiſche Trigonometrie .

5. Kosmografie, was zum Karten aufnehmen
nöthig iſt, Terrainaufnahme , Nivelliren.

6. Elementar-Fiſik, Chemie bis zur analytiſchen
Chemie.

7. Grundzüge der Statiſtik, beſonders von Oeſter¬
reich, wobei bemerkt werden muß, daß in dieſem ſo

wichtigen militäriſchen Fache wir nur das kleine Buch
des Freiherrn von Czörnig beſitzen.

Mit der Wr. Neuſtädter Schule und der hier
empfohlenen Militärſchule würde die größte Mehrzahl
der Officiere mit einer alle Anſprüche befriedigenden
Bildung im Heere eintreten, und für diejenigen, die
nur eine mangelhafte Erziehung genoſſen hätten, die



aber im Laufe ihrer Dienſtzeit eine größere militäriſche
Befähigung beweiſen würden, wäre noch immer die

Möglichkeit vorhanden, das goldene Porte-épée nach
nicht zu langer Zeit zu erhalten — ein Schluß,d
wichtig und ſo genügend erſcheint, daßdie vorgeſe

10

)la¬

gene 6 eine andere und eine beſſere Empfeh¬
lung kaum mehr brauchen könnte.

der

ſch

Das (*) Cadeten-Examen iſt ſeit dem 1. Jänner
dieſes Jahres ſehr erſchwert und durch die einge—

führte Ernennung zum Officiers-Aſpiranten in der
hier angegebenen Richtung ein bedeutender Fort
ſchritt gemacht worden. Jedoch wäre die Feſtſtellung
eines detaillirten Programmes für dieſes Examen von
einer dringenden Nothwendigkeit. Jetzt wird dem Offi
ciers-Aſpiranten einfach geſagt, daß er in der deutſchen
Styliſtik , in der Geſchichte, Geografie und in der
höhern Mathematik geprüft wird, und es iſt nicht ſchwer

einzuſehen , daß bei einem ſo elaſtiſchen Programme ein

unwiſſender Menſch leicht angenommen, ein ſehr ge—

bildeter aber durchfallen kann. Ohne in eine Kritik

einzugehen, ſei nur als Beweis dieſer Behauptung
geſagt, daß in dieſem Winter bei einem in Wien

garniſonirenden Infanterie⸗Regimente ein Doctor der

Rechte der Univerſität Göttingen als Officiers-Aſpirant
nicht angenommen wurde; ein anderer dagegen aber
bei einem Cavallerie-Regiment, welches auch in Wien

liegt, hat das Examen glänzend überſtanden, obgleich

*) Die folgenden Zeilen wurden vor der Verordnung des 11. Juli
d. J. geſchrieben .



|

80

er bei feiner Officiers-Aſpiranten -Prüfung hartnäckig
behauptete, daß Griechenland in Aſien liege.

Wäre aber das Programm des Officiers⸗-Aſpiranten
Examens noch ſo detaillirt aufgeſtellt, wäre dieſe Prü—

fung ſelbſt noch ſo ſchwer, ſo würde dies doch auf
keinen Fall genügen, um den Ergänzungsmodus der
Officiere ſo zu verbeſſern, daß nach einigen Jahren
unſer Officiercorps ſo gebildet wäre, wie es in Frank
reich und Preußen der Fall iſt.

Dieſer Schluß ſcheint in dem Vorhergegangenen
genügend bewieſen worden zu ſein, und es iſt abſolut
nothwendig, nebſt den ſchon beſtehenden Militär-Akade—

mien noch eine Militärſchule zu errichten , wie früher
erwähnt wurde, mit einem zweijährigen Curſus, wobei
nur nach einem ſchriftlichen und mündlichen Examen
der Eintritt im Concurswege geſtattet ſein dürfte.
Hierin beſteht das einzige Mittel, um eine umfa?ſ—

ſende, fruchtbringende Umwandlung in den Bildungs —

grad unſeres Officierscorps zu erzielen; dieſes Mittel
allein genügt aber auch vollkommen, um mit den Re—

giments- oder Brigadeſchulen und Equitationen, mit
dem Fleiße und mit der Ambition, die bei ſo vielen
unſerer Officicre vorhanden ſind, ſehr bald ein herr
liches , zahlreiches Material an militäriſch-gebildeten
Officieren zu beſitzen.

Die erwähnte Maßregel erhebt nicht ihre Anſprüche
über den Bildungsgrad der Söhne der wohlhabenden
Claſſen in Oeſterreich — es iſt alſo nicht zu fürchten, daß
für die empfohlene Militärſchule ein Mangel an Candi—



daten eintreten könnte:— im Gegentheil, fie wird nur
äL en Vortheil darbieten, daß viele junge Leute von

— Adel —der in Oeſterreich immer der Schmuck des

*

Heeres war — etwas lernen, aus dem einfachen Grunde,
weil ſie etwas wiſſen müſſen, um etwas zu leiſten.
Und wenn auch in den erſten fünf oder ſechs Jahren
nur wenig Candidaten für dieſe Schule auftreten würden

— gleichviel — die wenigen würden ſchon ein ſehr ſchätz¬

bares Material darbieten, und das wäre ſchon gewon¬

nen: es wäre um ſo beſſer für die jungen Leute, beſſer

für's Heer, wenn ſtrebſame, gebildete Officiere ſchneller
als in andern Verhältniſſen zu höheren Stellen ge—

langten.
Es it hier von den Artillerie und Genie-Aka—

demien keine Erwähnung gemacht worden, da dieſe

Anſtalten, ihrem Zwecke vollkommen entſprechend, nur
Lob verdienen.
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